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den E ntw ickelungsgang der deutschen  
K unst im M itte la lter .

Eine Vorlesung von F. Kugler.

. . . Indem  ich im Begriff bin, Ihnen Einiges über
die E n t w i c k c l u n g s m o m c n t e  der deutschen Kunst im 
Mitlelalter vorzutragen, muss ich zuvörderst Ihre 
Nachsicht in Anspruch nehmen. Es ist bisher über 
diesen Gegenstand, wenigstens über den Gang der 
bildenden Kunst (im engeren Sinne), so Weniges 
bei uns vorgearbeitet, dass w ir sogar einem engli­
schen W erke, D ib d in ’s b ib l io g r a p h is c h e r  u n d  
a n t iq u a r i s c h e r  R e ise  d u rc h  F r a n k r e ic h  und 
D e u ts c h la n d ,  ein Hauptverdienst in dieser Bezie­
hung zuerkennen müssen. Ein Unternehmen, wie

E n g e l l i a r d t ’s H e ra u sg a b e  der vorzüglichsten Mi­
niaturen im l lo r tu s  d c l ic ia r u m  d e r  H e r r a t  von  
L a n d s p e rg  sicht bis jetzt fast ganz ohne Nachfolge 
da. Was mich betrifft, so habe ich Gelegenheit ge­
habt, hier und an anderen Orten von Deutschland 
Verschiedenes in Bezug auf diese Studien zu sam­
meln*); doch, muss ich bekennen, dass diese Studien 
bis jetzt noch nicht die gewünschte Vollständigkeit 
haben. So fehlt mir u. a. noch eine Kenntniss derreichcn 
Schütze derBibliothek von St. Gallen, deren Miniaturen 
und Elfenbeinschnitzwcrke für die frühesten Jahr­
hunderte höchst wichtig sind, besonders durch den 
Umstand, dass sich die Zeit ihrer Verfertigung meist 
urkundlich bestimmen lässt. Ich will versuchen,

*) Meine Zeichnungen nach lnittel.ilterlichcn Bildwerken 
sind der Bibliothek der hiesigen Königl. Akademie der 
Künste cinverleikt.
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wie weit es mir möglich sein w ird , aus den vorlie­
genden Mitteln eine Uebcrsiclit des Entwickelungs­
ganges der deutschen Kunst darzulegen.

Deutschland hatte die ersten Elemente seiner 
Kunstbildung aus Italien erhalten. Schon vor Karl 
dem Grossen war durch römische oder angelsächsi­
sche Missionare, welche letztere ebenfalls auf durch­
aus römische Weise gebildet w aren*), der Grund 
dazu gelegt. Karl hatte für seine grossen Bauunter­
nehmungen italienische Künstler an seinen Hof ge­
zogen**), und die W erke, welche unter ihm entstan­
den, trugen ohne Zweifel den Charakter der dama­
ligen italienischen Architektur und Bildnerei, wie 
sich solcher über den Trümmern der antiken Kunst 
eigentüm lich gestaltet hatte. Ein bekanntes Bei­
spiel des zu seiner Zeit üblichen Baustiles ist die 
noch stehende zierliche Vorhalle des K lo s te r s  
L o rs c h  bei W orms, deren Formen im Einzelnen 
(freilich auf willkiilirliche Weise zusammengesetzt) 
noch durchaus der Antike nachgeahmt sind. Auch 
die einzelnen Denkmale zeichnender Kunst, welche 
ihm und seinen nächsten Nachfolgern zugeschrieben

*) Die unmittelbare Verbindung, in welcher England zu 
jener Zeit mit Rom stand, und die dadurch hervor- 
gebrachte frühere Kultur jenes Landes sind bekannt. 
Das System der römisch-christlichen Baukunst z. B. 
•war dorthin übergetragen worden; es lag dies Fac­
tum im Bewusstsein der Zeit, wie die ausdrückliche 
a l t e  Bezeichnung einer R ö m isc h e n  Bauweise (Beda, 
hist. Eccl. V 21) darthut. Beschreibungen von Ge­
bäuden jener Periode, deren verschiedene in gleich­
zeitigen oder wenig späteren Autoren Vorkommen, 
stellen dieselben als ausgebildete Basiliken dar; da­
liin gehören u. a. die alte Kathedrale von Hexham 
in ISorthumberland vom J. 674 ( Richardi Prioris 
Hagust. I, 3J und die alte, nach dem Brande vom 
J. 741 neuerbaute, im J. 7S0 geweihte Kathedrale von 
York. Letztere schildert Alcuin, welcher Theil an 
der Leitung des Baues hatte, in seinem Gedicht: De 
Pontißclbus et Sanctis Ecclesiae Ebor. (ed. Gale 
1691^ mit folgenden Versen:

Haec niinis a lta  domus solldis suffulta columnis, 
Supposita quae stan t curvatis arcubus, intus 
E m icat egregiis laquearibus atque fenestris, 
Pulchraque porticibus fu lg e t circunidata multis, 
Plurim a diversis retinens solaria teelis,
Quae triginta teilet variis oraatibus aras. E tc,

**) Siehe unter ändern: Monachus Sangallensis Lib. I, 
e. 30.

werden (vornehmlich Bilder in verschiedenen merk­
würdigen Evangelienhandschriften), enthalten im W e­
sentlichen noch römische Erinnerungen. Für Deut­
schland dürften insbesondre die Federzeichnungen der 
berühmten, mit dem Ja h re ,814 oder 815 datirten 
H a n d s c h r i f t ,  welche das W e s s o b r u n n e r  G e­
b e t  enthält und sich in der M ü n c h n e r  B ib lio ­
th e k  befindet, wichtig sein, indem sich in ihnen, 
der höchst rohen Arbeit zum Trotz, mit Bestimmt­
heit vielmehr römische als byzantinische Formen er­
kennen lassen*).

Der ebendort befindliche prachtvolle E v a n g e ­
l ie n c o d e x  von  S t. E m m e ra m  ist hier nicht als 
eigentliches Beispiel aufzuführen, indem derselbe ur­
sprünglich von Karl dem Kahlen an das Kloster St. 
Denis in Frankreich geschenkt worden ist und erst 
von Arnulph nach Deutschland entführt oder viel­
mehr für ein Glied von der Hand des heil. Diony­
sius, dessen hochverehrte Reste der König zuvor 
entführt, eingetauscht w~urde. Doch zeigt gerade 
dieser to d ex  den Einfluss von Bildwerken der Art 
auf die weitere Kunstbildung: ein späteres, dem An­
fänge des eilften Jahrhunderts zugehöriges B a reiber- 
g e r  M issa le , welches sich jet^t ebenfalls in der 
Bibliothek von München befindet**), enthält nämlich 
eine ziemlich genaue Kopie von dem Tilelbilde jener 
Handschrift, darin der Kaiser mit seinen Umgebun­
gen dargestellt ist.

Auch dürfte wohl anzunehmen sein, dass Nach­
kommen jener am Ilofe der Carolinger blühenden 
Kunstschule, mit Arnulph nach Deutschland überge­
gangen und nachmals am Hofe der s-ächsischen Kai­
ser thätig gewesen seien. Dafür sprechen wenigstens 
die verschiedenen e l f e n b e in e rn e n  R e l i q u i e n ­
k ä s tc h e n  und anderen E lfe n b e in s  c lin i tz  w e r ­
k e ,  welche von den sächsischen Kaisern an das 
Q u e d lin b  u rg e r  S t i f t  g e s c h e n k t  sind und im Ci- 
t e r  der dortigen Stiftskirche noch aufbewahrt

*) Diese Zeichnungen sind in dem vorderen Theil der 
Handschrift (D e inventione S. crucis)  in den Text 
hineingezeichnet; sie enthalten die verschiedenen Be­
gebenheiten bei und nach der Auffindung des heil, 
Kreuzes und bei dessen Bewährung. Sie sind mit 
unsicherer Hand gefertigt und stellenweise mit weni­
gen Farben (die aber gelitten haben) roh bemalt. 
Doch zeigt sich in ihnen noch ein gewisser Sinn für 
Form und eine Andeutung von Würde1 Faltenwurf.

**) L it. B. 7.
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werden; auch sie verleugnen, bei ihrer mehr oder 
minder rohen, doch keinesweges styllosen Arbeit 
noch nicht die Eigentüm lichkeiten römisch-christ­
licher Technik*).

Was die Ausbildung der Architektur unter den 
sächsischen Kaisern betrifft, so scheint überall in den 
Ländern, welche von germanischen Stämmen be­
herrscht wurden, um den Beginn des zehnten Jahr­
hunderts die Befolgung der römisch-christlichen Bau­
systeme verlassen worden und ein neues mehr ei­
gentüm liches begründet zu sein. Ich meine das­
jenige, als dessen wesentliche, bedingende Form das 
im Halbkreis gespannte, von Säulen oder Pfeilern 
getragene Gewölbe erscheint, und welches bei uns 
das byzantinische, bei anderen Nationen das norman­
nische, das lombardische Bausystem, u. s. w. ge­
nannt wird. Mit einem Gesainmtnamen dürfte es 
am passendsten, wie bereits verschiedentlich vorge­
schlagen, als R o m a n is c h e r  B a u s ty l  zu bezeich­
nen sein, indem es überall noch von römischen 
Grundlagen ausgehend, Einzelheiten der römischen 
Architektur mit grösserer oder geringerer Freiheit 
zwar noch nachahmt, dieselben jedoch nicht mehr 
willkührlich zusammensetzt, sondern aus ihnen ein 
in sich consequent und organisch gegliedertes Ganze 
bildet.

Die erste Periode des romanischen Baustylcs 
in Deutschland bilden eben die Gebäude des zehn­
ten Jahrhunderts. Hier scheint die Kirche in ihrer 
Grundform freilich noch wesentlich mit der alten 
Basilika übereinzustimmen: Drei Langschiffe, durch
2 Säulen-, seltner Pfeiler-Reihen getrennt, in der 
Regel noch flach gedeckt, am Ende des Mittelschif­
fes eine halbrunde, mit einer halben Kuppel über­
wölbte Tribüne, zuweilen auch kleine Tribunen an 
den Enden der Seitenschiffe, und vor der Tribüne 
zumeist ein Queerschiil. Der Allarrauin erhöht und 
darunter eine niedrige Grultkirche, alle Ocffnungcn 
nach aussen, Thüreu und Fenster, im llalbkrcisbogen 
bedeckt. Ob der bei der römisch-christlichen Basi­
lika gebräuchliche Triumphbogen vorhanden und auf 
gleiche Weise vorherrschend gewesen, lässt sich bei 
unseren nur fragmentarischen Kenntnissen von den 
Gebäuden dieser Zeit nicht wohl bestimmen; doch 
liegt er in der Structur des Ganzen. Die Mauern

) Das Nähere über diese Gegenstände berichtet das 
Museum, Jahrg. I, No. 21, S. 10b.

des Mittelschiffes über den Säulen werden von Halb- 
kreisbögen getragen. E igentüm lich aber ist jenes 
vorherrschende nach unten abgerundete Würfelkapitäl, 
welches ein zweckmässiges Auflager für den Bogen 
bildet, und welches den phantastischen Verzierungen, 
in denen sich jene Zeit gefiel, guten Raum bietet: 
verschlungenes Band- oder Ranken-Ornament, Köpfe 
an den Ecken oder auf den Seitenflächen, phantasti­
sche Thierfiguren, insbesondere geflügelte Schlangen 
u. s. w. Nicht selten auch finden sich Blätterkapi- 
täle, welche dem römischen oder korinthischen Ka- 
pitäl sich mehr oder minder annähern, stets aber 
von denselben durch den beträchtlichen Abakus, 
welchen das darauf ruhende Gewölbe erfordert, un­
terschieden. Die Base ist in ihrer Ilauptform stets 
attisch. Die Gesimse haben in ihren Profilen man­
nigfach antike Motive; doch kommen zumeist phan­
tastisch verzierte Friese, zugleich mit jenen unter 
den Gesimsen hinlaufenden kleinen Rundbögen vor. 
Alles Ornament an den Gebäuden dieser Zeit ist 
noch verhältuissmässig flach, meist roh gearbeitet; 
doch zeichnet es sich nicht selten auf glückliche 
W  eise durch eine strenge Stylisirung aus. Es sind 
nicht zu viel Gebäude dieser Zeit auf uns gekom­
men; als ein bedeutendes, uns nahe liegendes Bei­
spiel dürften das Schiff und die Crypta der von Kai­
ser Heinrich I. erbauten Q u e d lin b u rg e r  S t i f t s ­
k i r c h e  zu belrachten sein.

Die Kirchen des zehnten Jahrhunderts scheinen 
keine bedeutende Ausdehnung gehabt zu haben. Im 
eiltten Jahrhundert aber sehen wir an verschiedenen 
Orten in Deutschland Dome von beträchtlichem Um- 
fauge entsehen, in welchen dieser romanische Bau­
styl zu seiner eigen! hi'imlichcn Ausbildung gelangt. 
Als Ilauptbcispielc dürften die mehr oder minder 
unverändert erhaltenen Dome von S p e ie r ,  W o rm s 
und M ainz  zu nennen sein. Die weitere Ausdeh­
nung des Grundrisses, die Ueberspannung der grös­
seren Räume mit halbrunden Kreuzgewölben erfor­
derte zunächst stärkere Mauermassen als Widerlagen 
der Gewölbe ( heraustrelcnde Strebepfeiler wurden 
erst später angewandt); und an die Stelle der Säu­
len, welche die Wände des Mittelschiffes trugen, 
traten nun feste viereckige Pfeiler, au deren Seiten 
Halbsäulen als Träger der Gewölbgurte heraustralen. 
Die Kapitäle dieser Ilalbsäulen haben noch dieselbe 
Grundform des unten abgerundeten Würfels, doch 
sind sie zumeist mit reineren, wenn auch freien und

>
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stets wechselnden Blattformen bedeckt. Jenes phan­
tastische Ornament findet seine vorzüglichste An­
wendung nur noch in den Cryptcn unter dem hohen 
Chor, wohin cs zu den dort vorgenommenen myste­
riösen Feierlichkeiten, zu den Exorcismen und dergl- 
ganz wohl passt. Besonders reich an solchen phan­
tastischen, zum Theil unheimlichen Gebilden ist die 
Gruftkirche des F r e is in g e r D o m c s .  Ueber der Mitte 
des Qucerschiffes, auf der Ostseite des Gebäudes, er- 
hub sich ferner in der Regel, und analog der w irk­
lich byzantinischen Bauart, eine zumeist achteckige 
Kuppel und eine ebensolche auf der Westseite, wenn 
hier, was bei den bedeutenderen Kirchen der Zeit 
als Regel erscheint, ein zweiter Chor errichtet wurde. 
Zu den Seiten, der Chöre stiegen je 2 runde oder 
eckige Thürme von nicht beträchtlicher Grundfläche 
empor, wie es scheint, gewöhnlich mit pyramiden- 
oder kegelförmigen Spitzen bedcckt. Hiernach er- 
giebt sich zugleich die Hauptform des Aeusseren: 
vorherrschend ein Langbau mit durchgehenden un­
unterbrochenen Horizontal-Linien, getragen von den 
Vorlagen der niedrigeren Abseiten, zu den Enden 
ausgehend in die runden oder eckigen Tribunen, über 
denen die Kuppeln sich erheben und neben diesen, 
scheinbar als Hauptwiderlagen, die Thürme; die 
Giebel der Seitenschiffe im rechten W inkel sich 
schliessend; das Ganze in einem ernsten, ruhigen, 
aber keinesweges schwerfälligen Style aiisgeführt. 
Als besondere Eigenthümlichkcilen erscheinen die 
kleinen rundbogigen Gallerieen, welche unmilfelbar 
unter den Dächern hinzulaufen pflegen; die Belebung 
der grossen Mauerflächen durch Liseen, welche sich 
zwischen den rundbogigen Fenstern oder zwischen 
je zweien derselben herniederziehen; die zum Theil 
mit feinem und geschmackvollem Rankenwerk ein­
gefassten Hauptfenster (besonders am Spcirer Dom); 
so wie die reichen, aus verschiedenen, mannigfach 
verzierten Säulen und Bögen gebildeten Portale. 
Noch weiter entwickelt sich dieser romanische 
Baustyl im 12ten Jahrhundert, wo die Verhältnisse 
schlanker, die Gliederungen reicher, das Ornament 
noch zierlicher und künstlicher gebildet wird. Der 
Rundbogen erscheint häufig gebrochen (rosettenartig); 
das Kapital der Säule minder in jener ausladenden, 
dem Wulste entsprechenden Form, als vielmehr aus 
Hohlkehle mit drübergelegter Platte oder aus der 
blossen Hohlkehle gebildet und mit zierlich durch­
brochenem Ranken- und Blätter-Ornament bedeckt.

Dahin gehören u. a. das schöne westl. Portal des 
H a lb e r  s t ä d t e r  D o in es , der reiche W estchor des 
M a in z e r  D o m es, vor allem aber die höchst an- 
mutInge Vorhalle der Klosterkirche von M a u lb ro n n  
in Schwaben.

Der ernste Eindruck, welchen dieser mehr mas­
senhafte romanische Baustyl hervorbringen musste, 
wurde durch mannigfachen heiteren Farbenschmuck 
wiederum aufgehoben; an den Skulpturen der Por­
tale und Säulenkapitäle, an den Gewölbeu und W än­
den in Gebäuden der Zeit entdeckt man häufige 
Spuren desselben, und mit den bunten Ornament­
streifen wechseln Darstellungen heiliger Figuren. 
Es fehlt auch nicht an den schriftlichen Zeugnissen 
von Zeitgenossen über die Ausmalung der Kirchen; 
höchst merkwürdig ist besonders das noch vor dem 
12ten Jahrhundert aufgesetzte grosse Verzeichniss 
der heiligen Gegenstände, welche au den Wänden 
und in der Tribüne der Klosterkirche zu B e n e d ik t ­
b e u e rn  gemalt waren*). Noch enthält der W o rm ­
se r  D om  viele verblichene Wandmalereien, unter 
denen sich insbesondere in dem einen Kreuzflügel 
ein riesiges Madonnenbild auszeichnet, welches die 
halbe Höhe bis zum Gewölbe des Hauptschiffes er­
reicht ; noch schimmern durch die übertünchte Decke 
der Q u c d l in b u r g e r  C r y p ta ,  sow ie im Chor von 
K lo s te r  N e u w e rk  zu G o s la r , heilige Gestal­
ten hervor; höchst ausgezeichnete Wandgemälde 
sind bei der gegenwärtigen Restauration des Bam ­
b e rg  e r D o m es und bei seiner Befreiung von der 
vielhuudertjährigcn Tünche in den Nischen der ei­
nen Quecrwand am Peterschor wieder zum Vor­
schein gekommen; letztere gehören offenbar der durch 
Bischof Otto den Heiligen vorgenommenen Restau­
ration im Anfänge des zwölften Jahrhunderts an; 
auch sein Biograph**) bestätigt diese Annahme, indem 
er ihm „picluras non ignobtlloresprioribus “ zuschreibt. 
In verschiedenen Kirchen, wo die Farben solcher 
Wandgemälde bereits gänzlich verblichen sind, ent­
deckt man zuweilen noch im Gewölbe der Tribüne 
die erhöht aufgesetzten oder vertieft ein gegrabenen 
Heiligenscheine, so z. B. in einem überaus anmuthigen 
Kirchlein zu N i e d e r w e i s s e l  in der W e t t e r a u ,  
welches gegenwärtig als Kuhstall benutzt wird.

*) Das Verzeichniss ist in Pez thesaurus abgedruckt.
S. Fiorillo I, 178.

**) V ita  S . Ottonis bei Canisius Lect. antiq. T. III,
P. II, p . 48.
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"Wir sind ferner im Stande, die Bewunderun 

der Zeitgenossen über die neuentdeckte Kunst der 
gemalten Fenster, welche uns in verschiedenen Aeus- 
serungen aufbehalten ist, mit einigen wenigen Mo­
numenten der Art, z. B. mit den südlichen Fenstern 
im Mittelschiff des A u g s b u rg e r  D o m e s , zu ver­
gleichen. Es fehlt endlich nicht an gewirkten Tep­
pichen (z.B. im H a lb e r s tä d te r  D o m ), an Sticke­
reien (ebendaselbst) und an anderen Kunsterzeugnis­
sen, über deren vielfache Benutzung berichtet wird.

W as nun den Styl dieser Kunstwerke (der Pe­
riode des romanischen Baustyles) betrifft, so gleicht 
derselbe durchaus und selbst in der Technik — in­
dem z. B. die dunklen Umrisse stets vorherrschen 

dom der Miniaturen in gleichzeitigen Handschrif­
ten; und da bei letzteren das Dalum der Verferti­
gung in der Regel mit grösserer Sicherheit zu be­
stimmen ist, so werden dieselben zumeist als die 
sichersten Wegweiser für die Fortbildung des Styles 
zu betrachten sein. Im Ganzen erscheint danach, 
diese 3 Jahrhunderte hindurch, eine einfache, 
6trenge und starre Formenbildung als vorherr­
schend. Der Künstler ist in der Regel noch nicht 
fähig, einen lebendigen Gedanken auszudrücken; er 
bildet die menschliche Gestalt noch nach todten 
mathematischen Gesetzen, so dass sie gewissermaassen 
als ein Theil der architektonischen Umgebung, wel­
che auch in den Miniaturen selten fehlt, zu betrach­
ten ist. Noch ist nur die Linie eines streng styli- 
sirlen künstlichen Ornamentes dasjenige, wozu seine 
Phantasie, so wie seine Hand, geschickt ist und die 
lebendige Gestalt erscheint diesem Ornament unter­
geordnet. Recht anschaulich ist dies vornehmlich in 
den grossen reichverzierten Anfangsbuchstaben, w o­
mit häufig die Handschriften der Zeit geschmückt 
sind, und in wclchen die Personen oder die ganze 
Handlung, davon die Rede ist, auf künstliche Weise 
in das Ornament verschränkt werden. Ein eigen- 
thümlich phantastischer Sinn, welcher bis auf Dürer 
ein Gmudzug der deutschen Kunst bleibt, spricht 
sich indessen schon in diesen Anordnungen aus; 
auch ist nicht selten eine sinnreiche Zusammenstel­
lung der Farben zu loben. Dieser strenge Styl hat 
sich über das 12te Jahrhundert hinaus, verrnuthlich 
durch das Kopiren älterer Vorbilder, in einzelnen Klö­
stern erhalten, und in dex* S tu t tg a r t e r  B ib lio th e k * )

*) B ib lia , 4. JYo. 40.

befindet sich noch eine Handschrift des 15 ten 
Jahrhunderts mit Darstellungen der Art. Als 
eins der trefflichsten (wenn gleich ebenfalls spätere») 
Beispiele für diesen Styl dürfte, nächst den erwähn­
ten Wandgemälden im Bamberger Dom, ein in der 
P r i v a t b i b l i o t h e k  des K ö n ig s  von  W ü rten r- 
b e rg  befindliches P s a l t e r  zu nennen sein, welche« 
für den Landgrafen Hcrrmann I. von Thüringen ge* 
schrieben und mit sehr sauberen Miniaturen geschmückt 
ist; letztere zeichnen sich, nächst ihreT Vollendung 
im Technischen, durch den Typus einer gewissen 
W ürde und einer, ich möchte fast sagen, idealen 
Schönheit aus, der in jener Zeit nicht leicht gefun­
den wird. Merkwürdig ist es, wie jener Fürst sich 
somit als ein Pfleger nicht nur der Poesie, sondern 
auch der bildenden Kunst zeigt. Der Engländer 
Dibdin giebt in seiner bibliographischen Reise eine 
ziemlich gute Abbildung einer Miniatur und ausser- 
dem ziemlich verworrene Notizen über dieses Psalter*).

Ich habe absichtlich erst von diesem Styl im 
Algemeinen gesprochen und erwähne jetzt einer be­
sonderen Malerschule, welche im Amfange des I lten  
Jahrhunderts auftritt und verrnuthlich nach byzanti­
nischen Mustern gebildet, wenn nicht selbst byzan­
tinischen Ursprungs ist. Es sind die Verfertiger der 
Miniaturen, welche die kostbaren E v a n g e lie n -  und 
M e ssb ü c h e r  schmücken, die von K a iser  HeinrichII. 
an Bamberg geschenkt worden sind, sich jetzt aber 
in der M ü n c h n e r  B ib l io th e k  befinden. In ihrer 
Ausführung zwar überaus fein und sauber, zeigen 
diese Miniaturen gleichwohl etwas allem Formenge­

*) Es ist eine Pergamenthandsclmft in Hein Fol. Auf 
dem zweiten Blatt stehen die Worte Monasterii 
Weingartensis. Die Bilder und die grossen Initialen 
sind durchweg auf Goldgrund gemalt; unter den an­
gewandten Farben ist das Blau von vorzüglicher 
Schönheit Es sind bereits vollständige Minialurge- 
mälde. Das Nackte ist grünlichblau schattirt, mit dun- 
kelrothen Umrissen; Lichter sind mit Weiss aufgesetzt; 
in den Gesichtern sind auf den Wangen kleine leicht­
vertriebene Flecke, Unterlippe und die Schattenseite 
durch einen Strich von gleicher Rothe bezeichnet. 
Die Haare sind sehr verschiedenfarbig. In den Ge­
wändern sind die Linien des Faltenwurfes durch 
dunklere Striche bezeichnet, mit vollständiger Aus­
malung der Schatten und mit weissen oder sonst hell­
farbigen Lichtern von eigenthümlicher Scliraffirung. 
Die Verhältnisse der Figuren (ob lange oder kurze) 
wechseln durchaus nach dem jedesmaligen Raume.
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fühl, allen Verhältnissen so absichtlich W iderspre­
chendes, etw as so höchst iiberlrieben Mani,erirles, 
w ie es m ir zu keiner anderen Zeit vorgekomm en; 
und dennoch ist diesen Arbeiten keinesweges aller 
G eist abzusprechen. Handschriften m it ähnlichen 
M iniaturen befinden sich in der B a m b e rg e r  B i­
b l io t h e k * ) ,  zu B e r l in  in der Bibliothek des Ge­
neral-Postm eis lers v o n  N a g le r ,  und an anderen O r­
te n , so dass diese Schule eine gewisse Ausdehnung 
gehabt zu haben scheint.

V erw and t, obgleich bei W eitem  vorzüglicher, 
erscheint die Schule der B ildhauer, w elche, gleich­
zeitig mit jener, bei der Erbauung des B a m b e r g e r  
D o m e s  beschäftigt w ar und als deren Arbeit die 
R e l i e f s  an den Q ueerwändon des Georgenchors, 
so w ie die S t a t u e n  an dem n ö r d l i c h e n  P o r ­
t a l e  zu betrachten sind. Auch diese W erke, vor­
nehm lich die S ta tuen , zeigen eine gewisse Manier, 
w elche den späteren Arbeiten byzantinischer Künst­
le r eigen ist: eine etwas verschrobene Stellung, 
eine grössere oder geringere D ickbäuchigkeit und 
einen unnöthig gequälten Faltenwurf. Doch zcicli- 
nen sich unter den Reliefs eine Darstellung des Erz­
engels Michael, und noch mehr eine Verkiindigting, 
durch einfache und grossartige Komposition aua 
Gleichzeitige Reliefs (w ie sich aus äusseren Umstän­
den nachweisen lässt, mindestens vor der Mitte des 
12ten Jahrhunderts angeferligt) von vortrefflicher Ar­
b e it, zw ar in demselben S t y l ,  doch jene M a n ie r  
nur in leisen Andeutungen zeigend, von besonderer 
F e in h e i t  und Adel in den Köpfen, sicht man an den 
Q ueerw änden des Kreuzes in der Liebfrauenkirche 
zu Ilalbcrstadt. Sie sind zum Tlieil iibertiincht, 
zum Theil noch in ihren allen Farben erhalten**).

D en m erkwürdigsten Gegensatz aber zu der er­
w ähnten Malerschule bilden die Künstler, von denen 
zum Theil die E l f e n b e i n s c h n i t z w e r k e  herrüh­
ren , welche die Deckel eben jener B a m b e r g e r  
H a n d s c h r i f l  e n ,  die in der Münchener Bibliothek 
befindlich sind, bilden; h ie r, so wie in dem grossen 
elfenbeinernen C r u c i f i x ,  welches K a iser  H einrichII., 
alten K irchentraditioncn zufolge, ebenfalls an Bam­
berg geschenkt haben soll und welches sich noch 
in  dem dortigen Dome befindet, offenbart sich be-

*) A. I, 47. — A II, 18. — A. II, 42. — Ed. III, 11. —
YA. V, 4.

*’) S Museum Jahrg. I, No, 13, S. 102.

reits ein sehr feiner und edler Formensinn*). Ueber- 
liaupt scheint die Skulptur in dieser Zeit, vielleicht 
durch die grössere Starrheit ihres Materials begün­
stigt, minder jener Ausartung und jenem manierirten 
Wesen unterworfen gewesen zu sein. Das beweisen, 
ausser den angeführten Beispielen, auch die merk­
würdigen Reliefs der im J. 1048 gegossenen b ro n ­
z e n e n  T h i ir f lü g e l ,  welche sich an einem Portal 
auf der Südseite des A u g s b u rg e r  D om es befin­
den. Sie sind zwar im Ganzen roh und ungeschickt, 
doch schon — oder noch — mit Sinn für Form und 
mit einer gewissen lebendigen Naivität gearbeitet. 
Noch strengere Formen zeigen die wahrscheinlich 
derselben Zeit angehörigen Träger des sogenannten 
C r o d o -A 11ares zu Goslar**). Um es kurz zu­
sammenzufassen, so dürfte dies eilfte Jahrhundert in 
seinen mannigfach widersprechenden, altüberlieferten 
und neugebildeten Kunsterscheinungen wie der Gipfel­
punkt einer grossen Gährung zu betrachten sein, 
daraus später jene edlere und reinere Kunst des 
Mittelaltcrs hervorgegangen ist.

Doch scheint es, als ob insbesondere erst gegen 
das Ende des 12ten Jahrhunderts, ein freierer Sinn, 
ein Begehren nach individuellerer Gestaltung erwacht; 
es scheint, als ob erst, jetzt in jenen starren, ich 
möchte sagen, mumienhaften Formen sich ein eigen- 
thiimliches, mannigfaches Leben zu regen beginnt. 
Die Bilder des berühmten H o rtu s  d e l ic ia ru m  d e r  
I l e r r a t  von  L a n d s p e rg , gehören im Ganzen zwar 
noch jenem früheren Style an, doch enthalten sie 
im Einzelnen bereits manch eine grossartig freie, 
selbst kühne Darstellung. Insbesondere zeichnet sich 
hier die Darstellung einer Superbia aus, welche hoch 
zu Boss auf einem Löwenfelle sitzend, mit fliegen­
den Gewänden ihre Lanze schwingt.

Auch unter den ungleich roheren Federzeich­
nungen, welche das in der I le id  e lb e rg e r  Bibliothek 
aufbewahrte d e u ts c h e  G e d ic h t  des P fa f f e n  
C h u n r a t  vo n  d e r R o n c e v a l l s c h la c h t  schmük- 
ken und in welchen gleichfalls noch jener frühere 
Styl vorherrscht, ist ein und eine andere lebendigere 
und freiere Composition zu bemerken. Bei weitem 
das Vorzüglichste dieser Zeit aber sind die Bilder 
in W e rin h e rs  G e d ic h t  vom  L e b e n  d e r  M aria , 
dessen Handschrift sich in der Bibliothek des Ge­

*) Vergl. Rumohr’s Italienische Forschungen I, S. 317.
**) S. Museum Jahrg. I, No. 29, S. 227.
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neral - Postm eister v o n  N a g l e r  befindet*); verschie­
dene derselben, m it den heutigen Kunstmitteln aus­
geführt, w ürden auch dem heutigen Künstler nur 
zum Ruhme gereichen. W ir müssen diesen W e- 
rinher von Tegernsee als einen der ersten Gründer

einer freien deutschen Kunstbildung betrachten. D ie fol­
gende, der genannten Handschrift entnommene Compo- 
sition, die nach dem Kindermorde klagenden Bethlche- 
mitischen Mütter darstellend, möge das Gesagte bestäti­
gen. (D ie Figuren sind in Umrissen, der Grand farbig.)

Auch in den Bildern der in der B e r l i n e r  ß i b l i o -  
t h e k  befindlichen H a n d s c h r i f t  der  E n e i d t  d e s  
H e i n r i c h  v o n  V e l d e c k ,  w elche aus gleicher 
Schule mit den letztgenannten hervorgegangen, ihnen 
aber durchaus in Bezug auf Erfindung und insbeson­
dere auf Ausführung untergeordnet sind, erkennen 
w ir  wenigstens ein sorgfältiges Bestreben nach in­
dividueller Gestaltung und ein nicht unglückliches 
Auffassen gewisser lyrischer Momente, in welchen 
vornehmlich die Bewegung der Hände mit Beson­
nenheit zum Ausdruck innerer Seelenzustände ange­
ordnet ist.

(Beschluss folgt.)

W uenschensw erthes 
i n  d e r  K u n s t l i t e r a t u r .

(Nachtrag zu No. 3.)

W äre nicht zu wünschen, dass von den Lebens­
beschreibungen der niederländischen Künstler, von

*) S. die Abhandlung des Vcrfs.: De Weruihero etc.

v a n  M a n d e r ,  I l o u b r a k c n ,  J o h a n n  v a n  G o o l ? 
W e y e r m a n n ,  das Bessere durch Uebersetzung be­
kannter w ürde? — Man begnügt sich fast allgemein 
m it Descamps: Ja V ie des Peintres Flomands, Alle- 
mands et Hollandois — selbst M änner, w ie Fuessli 
in seinem grossen Kiinstlerlexikon, citiren Descamps, 
obschon dieses Buch aus jenen niederländischen W er­
ken entnommen und nur dürftig zusammengestellt ist, 
w ie man dies auch an den Nachrichten über die 
deutschen Künstler w ahrnim m t, die noch armseliger 
als die Beschreibungen der niederländischen ausge­
fallen sind, indem der Verf. darüber eben auch keine 
andre Quellen hatte. Insonderheit aber ist die gemiith- 
liche Landesart, w elche in manchen dieser nieder­
ländischen Lebensbeschreibungen, nam entlich denen 
von Iloubraken sich kund giebt, bei Descamps gros- 
scnthcils verschwunden, denn dieser hat nur die 
Richtung, seinen Landsleuten einige oberflächliche 
Bekanntschaft mit den niederländischen etc. Malern 
zu verschallen, so viel Mühe er sich auch gegeben 
haben will. — Nachdem gegenwärtig die Lebensbe­
schreibungen der italienischen K ünstler von Vasari
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in deutscher Ucbcrsctzung zu erscheinen angefangen 
haben, scheint auch die Reihe an die niederländi­
schen kommen zu müssen. In welcher Art solches 
Unternehmen auszuführen, ob etwa Eins jener ge­
nannten W erke zum Grunde zu legen, oder wie 
sonst, sonderlich in kritischer Hinsicht, dabei zu 
verfahren sei? — darüber steht mir keine Meinung 
zu. Schildener.

Greifswalde, im Januar.

C o r r e s p o n d e n z .

Paris, im December 1S33.
D er Maler Delaroche steigt immer mehr und 

mehr in der Achtung der Pariser Kunstwelt — er 
ist im starken Vorschreiten begriffen und macht sol­
che Schritte, dass die ändern bald ganz hinter ihm 
Zurückbleiben werden. E r ist jetzt mit einem unge­
heuren Unternehmen beschäftigt, das ihm nach der 
Vollendung die erste Stelle unter den Franzosen si­
chern wird. Es ist ihm nämlich vom Gouvernement 
aufgetragen worden, das Leben der heiligen Magda­
lena in der ihr gewidmeten Kirche, in sechs halb­
zirkelförmigen Bildern von 40 Fuss Durchmesser, in 
Ocl aut die Wand zu malen, ln der äussern F o r m  
gleichen die Felder denen der Raphaelischen Stan­
zen, doch ohne Unterbrechung von Thüren und Fen­
stern. Die Bilder enthalten Figuren von ungeheurer 
Grösse des Maasscs, und sind auf eine A rt, die ihm 
bisher nicht geläufig w ar, zusammengestellt; er tritt 
hier ganz aus dem sogenannten Französischen her­
aus, und ist der erste, welcher es gewagt hat, sich 
in diesen Sachen gegen die hergebrachte S itte , den 
tiefempfundenen und acht religiösen Schöpfungen des 
Campo Santo zu P isa, von S. Francesco zu Assisi 
u . s. w. anzuschlicssen; er geht auf eine Einfachheit 
der Auffassung und Darstellung, auf eine Schönheit 
der Darstellung hin, die wie ich glaube, die einzig 
würdige Art ist, diese erhabenen Gegenstände zu 
behandeln.

Die darzustellenden Gegenstände sind folgende: 
1) Magdalena in die Predigt Christi versunken. 2) Mag­
dalena salbt Christi Füsse. 3) Magdalena betet und 
w eint vor dem Leichnam des Herrn. 4) Magdalena 
am Grabe Christi. 5) Magdalena, in einem Schiffe 
ohne Mast und Ruder, wird von Engeln (nach Mar­

seille) geleitet. 6) S. Maximin giebt der sterbenden 
Magdalena das Abendmal; über ihr ein Kranz von 
Engeln. — Es sollen Cartons ausgearbeitet werden; 
bis jetzt sind aber bloss, um den allgemeinen Elfekt 
zu beurtheilen, die Compositionen mit Kohle und 
Weiss auf die Steine gezeichnet.

Das Giebelfeld der Kirche enthält ein ungeheu­
res Basrelief von Lemaire (cs ist bis jetzt nicht öf­
fentlich zu sehen), darstellend die Aufnahme der 
heil. Magdalena in den Himmel durch Christum. Die 
ganze Kirche äusserlicli einem griechischen Pcri- 
pteros mit korinthischen Säulen glcichgchalten, vorn 
und hinten mit Treppen verseilen, ist im Innern in 
einem römisch componirten Style von recht gefälli­
ger Wirkung, mit Kuppelgewölben; in letzteren sind 
drei geöffnete Lünetten, durch welche das Licht von 
oben einfallt. Die Pendcntifs zwischen den Kup­
peln und den grossen halbkreisförmigen Gemälden 
sollen die 12 Apostel in Relief (oder vielleicht auch 
gemalt) erhalten. Die Wölbungen etc. sollen mit 
vergoldeten Arabesken bedeckt werden.

In dem Gebäude der Deputirtenkammer werden 
unbedeutende Arbeiten vorgenommen. Der Triumph­
bogen der Barriere de Neuilly ist fast vollendet; 
man geniesst von ihtn die herrlichste Aussicht auf 
Stadt und Umgegend. Es werden moderne Reliefs 
um den Fries lierumgeführt, die noch nicht gezeigt 
werden. In den Zwickeln über dem Bogen selbst 
sind allegorische Figuren in Relief. Das Innenge­
wölbe des Bogens ist mit Cassetten verziert. Auch 
führt man das ungeheure sogenannte Palais des Prin- 
ces, am Quay d’Orsai, welches seit sehr langer 
Zeit unberührt stand, wieder weiter.

Zur Berichtigung.
In Bezug auf den, in der vorigen Nummer enthaltenen 

Aufsatz: R a d i r t e  Sk i zz en  nach  den  im "Verein d e r  
K u n s t f r e u n d e  i m P r e u s s i s c h e n S t a a t  v e r l o o s t e n  
K u n s t w e r k e n ,  beeile ich mich anzuzeigen, dass mein 
dort ausgesprochenes Urtlieil sich auf diejenigen Abdrücke 
gründete, welche ich, als Mitglied des Vereines erhalten. 
Es sind mir hernach jedoch a n d e r e ,  von einem a n d e r e n  
D r u e k e r  gefertigte P r o b e a b d r ü c k e  mitgetheiltworden, 
welche in wesentlichen Tlieilen eine ungleich bessere 
Harmonie und Reinheit zeigen. Dies zur Modification 
meines Urtheils, welches somit in einigen Punkten mehr 
gegen den Drucker als gegen die Kupferstecher gerichtet 
zu betrachten ist. F. K.

Gedruckt bei J. G. B rü s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9.


